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Zur Einführung


„Kennen Sie eigentlich unsere DEFA-Colorbildbänder? […] Für groß und klein zeichnen bekannte Künstler die schönsten Märchen, Abenteuer und Moritaten.“1 So bewirbt 1965 die Deutsche Film-AG, kurz: DEFA, ihre bislang und neu erschienenen Dia-Rollfilme in einem Katalog fürs Heimfilmpublikum. Zwar stellt das staatliche Filmstudio der DDR bis 1990 auch Bildbänder über Städte, Landschaften, Kultur- und Gedenkstätten sowie Sportereignisse her, doch die für Kinder produzierten Dia-Rollfilme, vor allem die Märchen von Grimm, Andersen und Hauff, zählen mit zu den häufigsten. Das Besondere: Sie können ganz leicht mit einem Bildwerfer, z. B. der Pouva Magica, an eine helle (Kinder-)Zimmerwand oder mit einem weißen Laken abgehängte Tür projiziert werden. Dabei wird das Filmband in das Gerät eingelegt, die Linse scharf gestellt und der Film per Hand mittels zwei Spulen Bild für Bild weitergedreht. Der Text ist als Blocksatz unter oder als Flattersatz in die einzelnen Bilder gesetzt oder liegt als Handzettel bei. Dann beginnt die private ‚Kinovorführung’.


Die Pouva Magica hat ihren Ursprung – wie der Name schon vermuten lässt – in der Laterna Magica (dt.: Zauberlaterne): Einen ihrer Vorläufer entwirft der deutsche Gelehrte und Jesuitenpater Athanasius Kircher (1602–1680), der damit von ihm selbst bemalte, farbige Glasscheiben (mit Engeln und Teufeln) über Kirchenwände geistern lässt.2 Der belgische Geschäftsmann Étienne-Gaspard Robert (1763–1837) stellt sein Vorführgerät (Phantastoskop) um 1800 auf Räder, fährt es langsam vor und zurück, sodass ‚bewegte’ Bilder entstehen.3 In der Mitte des 19. Jahrhunderts steigt die Laterna Magica zum optischen Spielzeug auf. Einen anschaulichen Beleg bietet der Märchenillustrator Franz von Pocci (1807–1876) in seinem „Lustigen Bilderbuch“ (1852): Darin veranstalten Kinder für Kinder eine Laterna-Magica-Vorstellung mit Vorführer und Erklärer. Allerdings zeigt das runde Projektionsbild kein Märchen, sondern Napoleon I.4


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts setzt sich das fotografische Diapositiv (Glasplattendiapositiv) durch, eine Neuerung gegenüber den gemalten Durchsichtbildern für Laterna-Magica-Projektoren.5 Das Märchen entwickelt sich dabei zu einem der wichtigen Genres, die auf Glasbilderserien erscheinen. Ab den 1920er-Jahren gibt z. B. die Sächsische Landesbildstelle Märchenlichtbilder für den Schulunterricht heraus. Sie kann hierfür u. a. den Dresdner Maler Otto Schubert (1892–1970) gewinnen, der z. B. die Originalvorlagen für Brüderchen und Schwesterchen sowie Die sieben Raben (beide 1929) zeichnet, die von Josef Hanel (1865–1940) auf Glasdiapositive nachkoloriert werden. Die beiden Grimmmärchen in je zehn Lichtbildern, kosten mit Text je 30 Reichsmark6 (1 RM [1929] entspräche heute 4,20 Euro = 126 Reichsmark), für den Durchschnittsbürger unerschwinglich. Schubert wird später für den DDR-Kinderbuchverlag Einzelausgaben von Märchen illustrieren, z. B. „Das tapfere Schneiderlein“ (1954)7, aber keine Märchen-Dia-Rollfilme für die DEFA. Das gilt gleichermaßen für Johannes Seipp (1893–1978). Der schwäbische Volksschullehrer entwirft Scherenschnitte auf getöntem Grund, z. B. Die Bremer Stadtmusikanten (1931)8, die von der Stuttgarter Firma Benzinger abfotografiert, auf Glasplatten belichtet und von Landesbildstellen vertrieben werden.9 Ende der 1930er-/Anfang der 1940er-Jahre fertigt zudem der Grafiker Heinz Mellmann (1913–1945) Märchenillustrationen auf Schwarz-Weiß-Diapositiv-Film an, die er nachkoloriert, in Einzelbilder schneidet, rahmt und mit Textblatt (Heimel-Dias) als Co-Chef der Stuttgarter Firma Hessenauer & Mellmann verkauft.10


Parallel dazu gibt es in den 1930er-Jahren technische Vorführgeräte, wie Robra-Bildwerfer (Brack & Cie., München) und Diabox (Zeiss Ikon A. G., Dresden) sowie Filmoli-Projektionsapparate (G. & A. Martin, Röthenbach a. Pegnitz/Bayern) für Bildbänder auf Rollfilm, die kostengünstiger und leicht handhabbar sind. Zudem werden kombinierte Bildband- und Diaprojektoren angeboten (Filmosto, Dresden).11 Deren Nachfolger heißen in der frühen DDR z. B. Filius (VEB Filmosto-Projektion, Dresden), Mikrolux (Dresden) oder eben Pouva Magica (später: Jugendbildwerfer Magica, Freital) – benannt nach Karl Pouva (1903–1989). Der Unternehmer bringt Anfang der 1950er-Jahre seinen Diaprojektor bzw. Kleinbildwerfer heraus, den er aus schwarzem Bakelit (einem Kunststoff) fertigen lässt. Ab 1958 kostet er 22,10 DDR-Mark und wird bis 1989/90 im VEB Edelstahlwerk 8. Mai 1945 (Freital) produziert.


Zeitgleich stellen Firmen in der DDR eine große Anzahl Bildbänder bzw. Dia-Rollfilme her – anfangs in Schwarzweiß, später in Farbe –, deren Vorlagen zu Märchen zählen. Dazu gehören z. B. Imago Strahlbild (Radebeul), Ascop (Dresden) oder später die Deutsche Werbe- und Anzeigengesellschaft (kurz: DEWAG, DDR-weit). Massenorganisationen, wie der Zentralvorstand der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft (DSF), geben ebenso Märchen-Dia-Rollfilme heraus, zuvorderst nach sowjetischen Vorlagen, aber auch nach Hans Christian Andersen (Das häßliche junge Entlein, 1958) und den Brüdern Grimm (Der arme Müllerbursche und das Kätzchen, 1962).12 Das Besondere: Einige Bildbänder werden als Dia-Ton-Vorträge angeboten. Darin begleitet ein auf Magnetbzw. Tonband gesprochener Text (als Heft beigelegt) den Dia-Rollfilm via Abspielgerät. In den Hörspiel ähnlichen Inszenierungen mit Musik und Geräuschen macht zudem ein akustisches Signal deutlich, wann zum nächsten Bild zu wechseln ist. Kleinere Organisationen, wie der Friedensrat der DDR (vorher: Deutscher Friedensrat), bieten ebenso Märchen-Bildbänder an, z. B. nach Andersen.13


Im Hinblick auf die Anzahl der hergestellten Dia-Rollfilme nach Märchenvorlagen ragt die DEFA allerdings bei weitem heraus. Von den gut 400 Color-Bildbändern, die der VEB DEFA-Kopierwerke (Berlin-Köpenick, Berlin-Johannisthal) ab den 1950er-Jahren produziert und zuletzt für je 4,75 (Einzelband) oder 9,80 (Doppelband) DDR-Mark verkauft, entfallen bis 1990 etwa ein Viertel auf das Genre. Den dafür notwendigen Rohfilm stellt der VEB Filmfabrik Wolfen her. Das nach der Wende dort eingerichtete Industrie- und Filmmuseum vermittelt noch heute die Produktionsabläufe. Dass sich damals gerade das Märchen, neben der Abenteuer- und Tiergeschichte, zum wichtigen Genre in der DE-FA-Bildband-Produktion entwickelt, überrascht nicht. Flankierende Medien, wie das Märchenbuch (z. B. Kinderbuchverlag, Berlin), das Märchenhörspiel (z. B. ETERNA, ab 1963: LITERA), das Märchentheater (z. B. Theater der Freundschaft, Berlin) und der Märchen-Kinofilm – den die DEFA in ihrem VEB Studio für Spielfilme (Potsdam-Babelsberg) seit 1950 produziert – zeigen deutlich, dass das Genre seinen unangefochtenen Platz behauptet, auch weil es als realistische Volkskunst in fantastischer Form einen Beitrag zur sozialistischen Erziehung und Bildung leisten soll.


Doch im Unterschied zum Märchenbuch oder DEFA-Märchenfilm, mit denen sich in der DDR, aber auch nach 1990 sowohl ästhetisch-künstlerisch als auch ideologisch intensiv auseinandergesetzt wird, führen die Color-Bildbänder von Beginn an ein Schattendasein. Das erstaunt, weil deren Verbreitung in der DDR, z. B. wegen fehlender audiovisueller Medien und Videotechnik14, im Privat- und Bildungsbereich erstaunlich hoch ist. Ein Grund mag sein, dass der Dia-Rollfilm mit seinen gezeichneten Bildgeschichten weder zum Buch noch zum Film gehört und deshalb vermeintlich weder die Literatur- noch die Filmwissenschaft berührt. Zudem werden die ebenso von der DEFA auf Dia-Rollfilm veröffentlichten Abenteuer- und Tiergeschichten in Comic-Form, wie Käptn Bramsegels Abenteuer (I–VIII, 58–60, 97–98, 114–115, 149), Bärchens Abenteuer (104, 111, 118, 129, 142, 143, 151, 161, 165, 168, 169, 176, 192, 199) oder Trix und Droll (318–326) nachrangig behandelt, „da sie sich hinsichtlich ihres literarischen und erzieherischen Wertes nicht zufriedenstellend klassifizieren ließen“15.


Nach der Wende erwacht langsam ein Interesse für die (wissenschaftliche) Auseinandersetzung mit dem Dia-Rollfilm. Anfangs als ‚Ostalgie’ belächelt, wird das Medium mehr und mehr als Teil der DDR- und der gesamtdeutschen Kulturgeschichte begriffen. Zuvorderst die Reihe „Deutsche Comicforschung“ (seit 2005) beschäftigt sich mit dem Color-Bildband, freilich weil einige in DDR-Publikums- und -Kinderzeitschriften abgedruckte Bilderzählungen (mitunter stark gekürzt) später auf DEFA-Dia-Rollfilm erscheinen, wie z. B. die Mäuse-Geschichte Fix und Fax (337–341) aus der „Atze“.16 Doch das Märchen profitiert davon, weil das Genre hier ebenso als Bilderzählung, sprich: Comic, begriffen wird und z. B. Künstlerinnen und Künstler vorgestellt werden, die Zeichnungen für Schwarzweiß- oder Color-Bildbänder entwerfen oder Texte erstellen.17


Patricia Vester widmet sich 2007 in ihrem von der DEFA-Stiftung geförderten Buch ausschließlich dem DEFA-Dia-Rollfilm für Kinder. Dabei macht sie sich auf die Suche nach Erinnerungen und Geschichten, spricht mit einer Sammlerin und einem Filmgerätetechniker, trifft ehemalige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des VEB DEFA-Kopierwerke oder Akteurinnen und Akteure, wie Texterin Maria Moese (*1945, u. a. → Das Feuerzeug, 107, 2. Fassung) und Ehemann, Zeichner Willy Moese (1927–2007, → Rumpelstilzchen, 201, 2. Fassung). Interessant ist, dass Vester den Dia-Rollfilm, darunter Märchen, im Rahmen von Leseförderung und literarischer Früherziehung nutzt – trotz eines veränderten Medienverhaltens von Kindern im 21. Jahrhundert. Ihr kluger Ansatz: aus dem einfachen Lesekino ein Lese-, Erzähl- und Mitmachkino entwickeln.18


Letztlich sind ebenso die privaten, nicht-kommerziellen und mit viel Leidenschaft betriebenen Internetauftritte und -foren zu nennen, die sich seit den 2000er-Jahren dem Dia-Rollfilm und Comic sowie deren Schnittmengen widmen, wie z. B. „DIA Rollfilme und weiteres optisches Spielzeug aus der DDR“ (www.diarollfilme.de) oder „Comics in der DDR“ (www.ddr-comics.de). Deren akribische Auflistungen, Datensammlungen, Beobachtungen und Hintergrundinformationen bieten als Citizen Science (dt.: Bürgerwissenschaft) eine hilfreiche Basis für aufbauende Forschungsarbeiten, wie eben hier zu den DEFA-Color-Bildbändern nach Märchenvorlagen.


Vor diesem Hintergrund möchte der vorliegende Band ein zusätzliches Nachschlagewerk bzw. Handbuch sein, das sich unter bestimmten Gesichtspunkten diesem Medium widmet. Doch welche Herangehensweise bietet sich beim Märchen-Dia-Rollfilm an, der in seiner Text-Bild-Struktur zwischen Bilderbogen, Bilderbuch und Comic changiert, in eine 200-jährige Illustrationsgeschichte mit traditionellen Bild-Motiv-Konstellationen (Märchenikonografie) eingebettet ist, auf den literaturwissenschaftliche und gesellschaftspolitische Diskurse der DDR einwirken und der nicht auf Papier, sondern auf dem Trägermedium Rollfilm festgehalten ist? Allein diese Punkte zeigen, dass eine Auseinandersetzung komplexer erfolgen muss, um daraus Tendenzen abzuleiten.


Die Bildbänderforschung kann dabei auf benachbarte Disziplinen (z. B. Literatur-, Sprach-, Medien-, Kunst- und Filmwissenschaft) zurückgreifen, die sich inhaltlich-literarisch, ästhetisch-zeichnerisch und politisch-ideologisch bereits mit Märchentext19, Märchenillustration20 und Märchenfilm21 in der DDR beschäftigen. Zudem sind angrenzende Teilüberblicke oder Gesamtdarstellungen hilfreich, gerade im Hinblick auf die Illustration22, da Künstlerinnen und Künstler von der Märchenbildtradition geprägt sind. Sinnvoll sind überdies Betrachtungen über die historisch vorgelagerte, dem Dia-Rollfilm strukturell ähnelnde, sequentielle Märchen-Bildgeschichte, die im 19. Jahrhundert mit Bilderbogen, Gemälden, Zyklen, Postkarten, Brief- sowie Reklamemarken und Sammelbildern ihren Siegeszug startet und im 20. Jahrhundert oft unter dem Label Comic reüssiert.23 Dabei profitiert gerade die Comicanalyse24 von der eingangs erwähnten Filmwissenschaft, weil sie das Instrumentarium der Filmanalyse nutzen kann, z. B. in der Ästhetik und Gestaltung (Einstellungsgröße25, Perspektive26, Montage27, Licht28), wenngleich dieser Rückgriff von der Comicforschung auch kritisch bewertet und nach neuen Wegen Ausschau gehalten wird.29









Quellenlage


Obgleich der Dia-Rollfilm neben Schmalfilm und Dia-Serie zu den populärsten Heimmedien in der DDR gehört, wird er nicht systematisch in den dafür in Frage kommenden Institutionen erfasst: Dazu zählt das Staatliche Filmarchiv der DDR (SFA, heute: Bundesarchiv, BArch) in Berlin und die Deutsche Bücherei (DB, heute: Deutsche Nationalbibliothek, DNB) in Leipzig. So nimmt die DB nur Publikationen (z. B. Dia-Rollfilm, Dia-Serien) von Herstellern bzw. Herausgebern auf, denen ein begleitendes Text- bzw. Erläuterungsheft oder ein Handzettel beiliegt. Darunter befinden sich inkl. Neuauflagen z. B. die DEFA (354 Publikationen, nur Dia-Serien), die Imago-Gloria-Strahlbildreihe (193), der Zentralvorstand der DSF (111), die DEWAG (26), der Konsum-Fotocolor-Verlag (12), der Deutsche Friedensrat (8) und Filmosto (5). Die Bestände enthalten neben Bildern von Städten und Landschaften, Gedenkstätten und Sportereignissen, auch Agitations-, Informations- und Propagandamaterial sowie Tier- und Abenteuergeschichten, aber z. T. ebenso Märchen, wie die Imago-Gloria-Strahlbildreihe, Konsum-Fotocolor oder der Zentralvorstand der DSF zeigen. Alle für diese Arbeit relevanten Märchen-Dia-Rollfilme der DEFA sind allerdings nicht in der DNB archiviert. Der vermutliche Grund: Die Texte sind in die Dia-Rollfilme bzw. -Serien kopiert und liegen nicht separat den Publikationen bei.30 Das Staatliche Filmarchiv der DDR nimmt gar keine Dia-Rollfilme bzw. Dia-Serien, z. B. von der DEFA, in seinen Bestand auf. Das heutige Bundesarchiv (Berlin-Lichterfelde) als Rechtsnachfolger profitiert aber von Abgaben bzw. Schenkungen: Noch vor 1990 werden von verschiedenen Institutionen (u. a. SED, FDGB, DSF) Dia-Ton-Vorträge an das Zentrale Parteiarchiv der SED (ZPA) abgegeben. Nach dessen Auflösung geht der Bestand an das Bundesarchiv über, z. B. Märchen-Dia-Rollfilme der DSF. Heute sind es Museen, die Dia-Rollfilme aus der DDR, darunter Märchen, in ihren Beständen archivieren, und die dort für Forschungszwecke gesichtet werden können. Dazu zählt z. B. das Industrie- und Filmmuseum Wolfen, das Deutsche Historische Museum (Berlin), das Stadtmuseum Berlin oder das Zeitgeschichtliche Forum (Leipzig).









Die Märchen-Dia-Rollfilme der DEFA von A bis Z


In diesem Überblick werden alle Bildbänder der DEFA berücksichtigt, die Märchen adaptieren: Dazu zählen Vorlagen der Brüder Grimm, von Hans Christian Andersen, Ludwig Bechstein, Wilhelm Hauff sowie Gottfried August Bürger, aber auch nord- und osteuropäische Geschichten. Zudem sind Märchen aus Tausendundeiner Nacht sowie indigener Völker aufgenommen. Dagegen bleiben Tiergeschichten, z. B. Bärchens Abenteuer (104ff.), Fuchs und Elster (290–296, 298–300) sowie Hase und Wolf (358–367), außen vor. Ebenso sind Dia-Rollfilme unberücksichtigt, wenn diese nur einzelne Märchenmotive enthalten, z. B. Wenn die Weihnachtskerzen angezündet werden (8; 8, 2. Fassung), nach einem sowjetischen Zeichentrickfilm, Das Flaschenteufelchen (242), nach einer Novelle von Robert Louis Stevenson, und Gulliver bei den Zwergen (270) sowie Gulliver bei den Riesen (271), nach dem satirischen Roman von Jonathan Swift. Eine Ausnahme bildet → Die Heinzelmännchen (219) nach August Kopisch, weil die Sage bzw. Ballade in der deutschen Adaptionsgeschichte meist unter das Märchengenre fällt.


Obgleich einige Märchen in zwei, drei, vier oder sechs Teilen (= Dia-Rollfilmen) erscheinen, werden diese in einer jeweils zweiseitigen Betrachtung zusammengefasst, sodass sich 83 Märchen (= 108 Dia-Rollfilme) ergeben. Davon konnten zwölf Märchen (= 12 Dia-Rollfilme) nicht gesichtet werden, sind aber dennoch mit einem Hinweis in der Übersicht enthalten. Dabei sind alle Bildbänder (mit Nennung der Bestellnummer in Klammern) alphabetisch nach dem ersten Buchstaben des Titels unter Übergehung des bestimmten Artikels wie „Der“, „Die“, „Das“ geordnet, d. h. → Das blaue Licht (130) ist unter dem Buchstaben B wie Blau zu finden. Die Präposition „Vom“ wird dagegen als zum Titel zugehörig aufgefasst, sodass → Vom Mädchen, das nicht weinen konnte (177) unter dem Buchstaben V rangiert. Verweise auf die besprochenen Bildbänder sind jeweils mit einem Pfeil (→) versehen. Für jedes Märchen folgt auf Angaben zu Credits (Vor-/Abspann), Vorlage, Zeichner/in, Texter/in, Bildanzahl, Formate (Hoch-/Querformat), Cover-Foto und Entstehungsjahr (Nennung im DE-FA-Heimfilm-Katalog) eine Zusammenfassung des Inhalts. Gibt es ein zusätzliches Querformat, dessen Originaltext (Hochformat) geändert ist (Textbearbeitung: Olaf Kampmann), bleibt dieser weitgehend unberücksichtigt. Im Hinblick auf die Zählung der einzelnen Bilder gilt das Titelbild als Nr. 0 und das Eröffnungsbild als Nr. 1, wobei das Bild mit den Credits im Vor- oder Abspann kein Teil der Zählung ist. Auch reine Texttafeln werden als Bild gezählt. Im Anschluss an die Inhaltsangabe versucht ein Kommentar, zu dem das schwarzweiße Cover-Foto abgedruckt ist (ggf. Verpackungsdeckel, wenn kein Bild vorhanden), das Bildband kritisch einzuordnen. Abschließend werden nach einem Resümee im Anhang alle Künstlerinnen und Künstler in Kurzbiografien vorgestellt.









Aladin und die Wunderlampe (241)





	UT:

	Ein DEFA-Colorbildband





	LV:

	„Aladdin und die Wunderlampe“, 269. Märchen aus Tausendundeiner Nacht





	Z/T:

	Hans Jurk, Berlin





	B:

	24





	F:

	Hochformat, Querformat





	C:

	Hans Jurk, Aladin und die Wunderlampe, Bild-Nr. 0 (© DEFA-Stiftung)





	J:

	[1965/66, Hochformat]







Kurzinhalt: Aladin, Sohn einer Schneiderfamilie in Asien, hielt nicht viel von Arbeit. Als er sich wieder einmal herumtrieb, sein Vater war gerade gestorben, sprach ihn ein Fremder an, der sich als sein Onkel ausgab, aber ein böser Zauberer war. Er schenkte Aladin einen Siegelring und führte ihn zu einer Steinplatte, unter der sich eine Höhle verbarg, aus der er eine Lampe holen sollte. Tatsächlich fand er sie, sah aber auch seltsame Bäume mit Edelsteinen, von denen er einige mitnahm. Ungeduldig wartete der Alte, und als Aladin immer noch nicht zurückkam, verschloss er wütend die Höhle. Aladin war verzweifelt, drehte unbewusst am Siegelring, sodass plötzlich ein Geist vor ihm stand, der ihn wieder nach Hause zu seiner Mutter brachte. Auf einem Spaziergang durch die Stadt verliebte er sich in die Prinzessin. Seine Mutter warb mit den Edelsteinen für ihn beim Sultan. Er stimmte der Hochzeit zu, die in drei Monaten stattfinden sollte. Doch mit List gelang es dem Großwesir, seinen Sohn mit der Prinzessin zu verheiraten. Dessen Gier und Herrschsucht missfielen aber bald der Prinzessin und dem Sultan, sodass er verjagt wurde. Aladin hatte sich mit den restlichen Edelsteinen einen Palast bauen lassen. Nun stand der Hochzeit mit der Prinzessin nichts mehr im Wege. Davon erfuhr aber der Zauberer, der der Prinzessin die Lampe abkaufte und sie mitsamt dem Palast verschwinden ließ. Der Sultan befahl Aladin, seine Tochter wieder zurückzubringen. Verzweifelt irrte er umher, und als er abermals unbewusst an seinem Ring drehte, stand der Geist wieder vor ihm. Aladin wünschte sich, in seinem Palast zu sein. Der Zauberer erschrak, als er Aladin dort sah, und fiel ohnmächtig um. Aladin drehte erneut an seinem Ring und befahl dem Geist, den bösen Zauberer mitzunehmen, der seit dieser Zeit nie wieder gesehen wurde. Die Wunderlampe brachten Aladin und die Prinzessin zurück in die Heimat und in ihren wiedererstandenen Palast.



[image: ]



Kommentar: Als die Sowjetunion einen Kinofilm über den Helden dreht (Aladins Wunderlampe, UdSSR 1967, DDR-Start: 23.2.1968), befindet sich ebenso ein gezeichneter Dia-Rollfilm bei der DEFA in Vorbereitung.31 Beide lehnen sich an die Erzählsammlung „1001 Nacht“, die zu Beginn des 18. Jahrhunderts ihren Siegeszug auch in Europa antritt. Zählt der Märchenspielfilm für das ostdeutsch sozialisierte Publikum aber bis heute zu den gültigen Verfilmungen des Stoffs, so ist das Bildband von Hans Jurk in Vergessenheit geraten. Vielleicht auch, weil es für den Maler und Grafiker einer der wenigen Ausflüge ins Genre ist; so bleibt Aladin und die Wunderlampe für ihn der einzige Dia-Rollfilm bei der DEFA, der sich auf ein Märchen bezieht. Darin entführt er dennoch gekonnt in die fantasievolle Welt des Orients – obwohl die Handlung, wie Walter Crane (1876) und Edmund Dulac (1920) in ihren Buchillustrationen zeigen, in China spielt. Abseits dessen dominieren Farbtöne in Gelb, Rot, Blau, wobei sich ebenso unbunte Weißnuancen darunter mischen, in denen Kuppelbauten mit Minaretten (z. B. Nr. 2, 4) erscheinen. Jurk, der das Märchen auch textet, muss die komplexe und in epischer Breite erzählte Handlung für den Dia-Rollfilm straffen; zugleich setzt er andere Akzente: Die Wunderlampe, auf die Aladin im Titelbild (Nr. 0, auch Cover-Foto) lächelnd zeigt, verliert an Bedeutung. Es ist der Siegelring, der die Handlung vorantreibt, und mit dem der „mächtige Geist“ erscheint (Nr. 10): ein massiger Riese mit grau-grüner Hautfarbe, rötlichem Haupt- und Barthaar, dicken Augenbrauen, aber gutmütigen Gesichtszügen, der ein wenig an Rübezahl erinnert. Andere Figuren, wie der sehr beleibte, großköpfige Sultan (Nr. 13ff.) oder der spindeldürre, spitznasige Sohn des Großwesirs (Nr. 15f.), werden dagegen karikiert. Dazwischen verbildlichen punktuell aus dem Comic bekannte Piktogramme, wie ein Blitz, Handlungen sowie Gemütszustände von Figuren.32 Möbel, wie die Sitzgruppe in Aladins Elternhaus (Nr. 3) oder sein Bett (Nr. 11)33, offenbaren indes einen dezidiert ‚europäischen’ Blick auf ‚orientale’ Innenausstattung. Daneben tritt der in der Vorlage noch Schwarze34 Zauberer im Bildband konsequent mit weißer Hautfarbe auf (Nr. 2ff) und stirbt am Ende auch keinen schmählichen Gifttod mehr (Nr. 23).









Ali Baba und die vierzig Räuber (272)





	UT:

	Ein DEFA-Colorbildband





	LV:

	„Ali Baba und die vierzig Räuber“, 270. Märchen aus Tausendundeiner Nacht





	Z/T:

	Sigrid Huß





	B:

	23





	F:

	Hochformat, Querformat (Text-Neubearbeitung: Olaf Kampmann)





	C:

	Sigrid Huß, Ali Baba und die vierzig Räuber, Bild-Nr. 9 (© DEFA-Stiftung)





	J:

	[um 1969, Hochformat]







Kurzinhalt: Im Orient lebten zwei Brüder, ein armer und ein reicher. Der arme hieß Ali Baba und ritt jeden Morgen mit seinen drei Eseln in die Berge um Holz zu sammeln. Eines Tags geriet er in eine unwegsame Gegend. Von einem hohen Baum, der neben einem Felsen stand, beobachtete er, wie Räuber von ihren vollbeladenen Pferden abstiegen und ihr Hauptmann mit den Worten „Sesam öffne dich“ eine Felstür öffnete. Die Räuber trugen Schätze in die Höhle und ritten wieder davon. Ali Baba merkte sich den Zauberspruch, kam ebenso in das Felsinnere und staunte über kostbare Gefäße, erlesene Teppiche, Krüge und Truhen mit Gold und Schmuck. Er füllte drei Beutel mit Goldstücken, um seiner Frau eine Freude zu machen. Als er nach Hause kam, wollte sie das Geld zählen, was aber mühselig war. Da lieh sie von Ali Babas reichem Bruder ein Scheffelmaß aus. Als sie es anderntags zurückgab, fand der Reiche ein Goldstück darin, weil er das Maß vorher mit Honig ausgestrichen hatte. Er lief zu seinem Bruder und drohte, ihn zu töten, wenn er ihm nicht das Geheimnis verrate. In Todesangst erzählte Ali Baba alles und musste seinen Bruder mit zehn Eseln zur Höhle bringen. Doch er fürchtete sich vor den Räubern, flüsterte seinem Bruder den Zauberspruch zu und ließ ihn allein. In der Höhle raffte der Reiche viel Gold zusammen, aber als er sie wieder verlassen wollte, fiel ihm das Zauberwort nicht mehr ein. Inzwischen kamen die Räuber zurück. Als sich die Höhlentür öffnete, fiel der Reiche auf die Knie und bat um Gnade. Die Räuber befürchteten, dass er das Geheimnis weitererzähle und nahmen ihn deshalb als Gefangenen mit sich. Ali Baba aber baute sich ein schönes Häuschen an Stelle seiner kargen Hütte und gab allen armen Leuten, die an seiner Tür klopften, von seinem Reichtum ab. In die Höhle aber ist er nie wieder gegangen.
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Kommentar: Nach Hans Jurks → Aladin und die Wunderlampe (241) zeichnet und textet Sigrid Huß ein zweites, ebenso populäres Märchen aus der Sammlung. Huß studiert bis 1961 Grafik an der Kunsthochschule Berlin-Weißensee bei Arno Mohr sowie Werner Klemke und wird 1970 für ihre Buchillustrationen in „Die Mühle des Baltaragis“ (Kazys Boruta) ausgezeichnet („Schönste Bücher“). In ihrem Bildband Ali Baba und die vierzig Räuber ist die ausgesprochen „kunstvolle Erzählung“35 stark gekürzt. Das komplexe Märchen, das zuvor schon Walter Crane (1873), Max Slevogt (1903) und Edmund Dulac (1907) illustrieren, hätte sich für zwei oder drei Dia-Rollfilm-Teile geeignet. So aber erzählt Huß nur über zwei ungleiche Brüder (wie in „Simeliberg“, KHM 142); der zweite Teil über die Schwarze kluge Sklavin Mardschâna, die den Räuberhauptmann und seine Kumpane tötet, entfällt. Das schmälert nicht den gestalterischen Eindruck: Originell gelingt das Titelbild (Nr. 0), das die wichtigsten Figuren(-Köpfe) in kreisrunder Reihung vorstellt, umspielt von länglich-ovalen Blättern, die zu einem Eukalyptusbaum gehören mögen (auf dem sich Ali Baba versteckt, Nr. 3–6). Zudem zeigt das Titelbild bereits die possierlich gezeichneten drei „Eselchen“, die später oft Teil der Bildkomposition sind36, z. B. wenn sie traurig durchs Fenster mitansehen, wenn der reiche Bruder mit dem Säbel auf Ali Baba losgeht, um das Geheimnis zu erfahren (Nr. 13). Gerade diese textlich sowie bildlich aggressiv inszenierte Szene, die die Vorlage friedlicher erzählt, mag auf grausame Tötungspraktiken im Original verweisen (Vierteilen, Verbrühen, Erdolchen), die hier aber wegen der Kürzung unterbleiben. Eher sind die bösen Figuren äußerlich überzeichnet, z. B. hakennasiger reicher Bruder mit spitznasiger Frau (Nr. 12). Deren hoher Lebensstandard, z. B. eine üppig gefüllte Schale mit Südfrüchten, betont die sozialen Unterschiede. Bildlich nimmt darauf ebenso das erste und letzte Bild (Nr. 1, 23) Bezug, das zugleich einen erzählerischen Rahmen absteckt: Es zeigt jeweils ein islamisch inspiriertes, prächtiges Rundbogentor mit geometrischer Wanddekoration. Reitet Ali Baba anfangs als armer Mann mit seinen Tieren hindurch, so gibt es am Ende den Blick frei auf sein neues Haus und den damit – freilich ohne Mühe – erlangten Reichtum.









Aschenputtel (202)





	UT:

	Ein farbiges Bildband





	LV:

	„Aschenputtel“, KHM 21





	Z/T:

	Gisela Schmidt





	B:

	25





	F:

	Querformat





	C:

	Gisela Schmidt, Aschenputtel, Bild-Nr. 13 (© DEFA-Stiftung)





	J:

	[vor 1965]







Kurzinhalt: Einem reichen Manne wurde die Frau krank. Kurz vor ihrem Tod ermahnte sie ihre Tochter, brav und gut zu bleiben. Täglich besuchte das Mädchen das Grab der Mutter. Nach einem Jahr nahm sich der Vater eine neue Frau. Diese hatte zwei schöne, aber stolze Töchter. Da begann eine schlimme Zeit für das Stiefkind, denn es musste schwer arbeiten. Zudem schütteten ihm die Stiefschwestern Linsen in die Asche, die es auslesen musste. Und weil es neben dem Herd schlief und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel. Als der Vater auf Reisen ging, wünschten sich die Stiefschwestern schöne Kleider, Perlen und Edelsteine. Aschenputtel aber bat um den ersten grünen Zweig, der seinen Hut streife. Den pflanzte es auf dem Grab der Mutter. Es wuchs ein Baum daraus, auf dem ein Vogel saß, der alles herabwarf, was sich Aschenputtel wünschte. Der König gab ein dreitägiges Fest, damit sich sein Sohn eine Braut suche. Dafür ließen sich die Schwestern von Aschenputtel herausputzen. Es wäre gern mitgegangen, aber die Stiefmutter stellte ihm eine Bedingung: zweimal binnen kurzer Zeit Erbsen aus der Asche lesen. Zwar halfen ihm Tauben, doch am Ende durfte es trotzdem nicht mit. Am Grab warf ihm der Baum aber Kleid und Schuhe herab, sodass es dreimal zum Ball gehen konnte. Dort tanzte der Prinz nur mit Aschenputtel, das immer am Abend verschwand. Am dritten Tag ließ der Prinz die Treppe mit Leim bestreichen, sodass Aschenputtels linker Schuh daran kleben blieb. Der Prinz verkündete, das Mädchen zu heiraten, dem dieser Schuh gehöre. Im Haus des Vaters probierten die beiden Stiefschwestern ihn an, aber er passte nicht. Draußen gurrten die Tauben, dass die rechte Braut noch daheim säße. Als ihn Aschenputtel anzog, saß der Schuh perfekt. Der Prinz erkannte seine Tänzerin und nahm sie mit aufs Schloss. Als beide am Baum vorbeikamen, flogen die Tauben auf Aschenputtels Schultern und gurrten, dass es die rechte Braut sei. Stiefmutter und Stiefschwestern hatten das Nachsehen.
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Kommentar: Der Titel eines der beliebtesten Märchen erscheint hier in einer kunstvoll verzierten Kartusche37 (Nr. 0 = 1). Sowohl für diesen Schriftzug als auch für die sich im Bild befindlichen Texte wird noch die sogenannte Schulausgangsschrift 1958 verwendet. Deren Schwünge und Schleifen werden zwar bald in der DDR von einer vereinfachten Schreibschrift (Schulausgangsschrift 1968) abgelöst, doch fügen sie sich hier noch in den reizvollen Zeichenstil von Illustratorin Gisela Schmidt ein, die die Geschichte auch textet. Sie hält sich im Kern an die erstmals 1812 in den KHM veröffentlichte Fassung, verwendet populäre Formeln („[...] die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen“, Nr. 11; „Bäumchen rüttel und schüttel dich, wirf Gold und Silber über mich!“, Nr. 15; „Rucke-digu, Blut ist im Schuh […]“, Nr. 22), ersetzt aber auch Begriffe („Leim“, Nr. 19, statt „Pech“) und lässt religiöse Züge38 weg. Ebenso entfallen das zweimalige Nachstellen des Prinzen, wenn Aschenputtel entwischt, und eigene sowie fremde Verstümmelungen der Stiefschwestern39. Es heißt hier lediglich noch: „Die beiden garstigen Schwestern probierten den Schuh an. Sie zerrten und zwängten, bis die Füße bluteten“ (Nr. 21). Dagegen reiht sich das Bildband gestalterisch in eine überaus reichhaltige Illustrationsgeschichte ein, die mit Ludwig E. Grimm (1825) beginnt und in der DDR z. B. mit Erika Klein (1963) einen nationalen Höhepunkt erlebt. Wie Klein karikiert auch Schmidt die Stiefschwestern nicht, sondern lässt sie wie Modelle aus Modezeitschriften halbnah (Nr. 3) mit symbolhaftem Accessoire (Handspiegel als Zeichen von Eitelkeit) posieren. Kostümgeschichtlich spiegelt der Dia-Rollfilm (fast immer in Normalsicht) die Barockmode des 17. Jahrhunderts wider, wenn Aschenputtels Vater mit einem breiten, Feder geschmückten Hut auftritt und seine Stieftöchter hochgesteckte Frisuren (Fontange) sowie taillierte Kleider mit Dekolleté tragen (Nr. 6). Daneben bedient das Bildband Schlüsselszenen (Heldin ruft Vögel, Nr. 11; verliert Schuh, Nr. 19; probiert ihn an, Nr. 23), setzt aber auch neue bildliche und textliche Akzente, wie die letzte Szene augenzwinkernd zeigt: „Die böse Stiefmutter aber und die garstigen Töchter mußten fortan Linsen und Erbsen verlesen, und kein Täubchen half ihnen dabei“, Nr. 25).









Aschenputtel (202, 2. Fassung)





	UT:

	DEFA-Colorbildband (2. neubearbeitete Auflage)





	LV:

	„Aschenputtel“, KHM 21





	Z:

	Heinz Völkel, Leipzig; Hans Betcke, Berlin





	T:

	Maria Moese, Berlin





	B:

	24





	F:

	Hochformat, Querformat





	C:

	[Cover zeigt kein Bild von 202, 2. Fassung] (© DEFA-Stiftung)





	J:

	[um 1975, Hochformat]







Kurzinhalt: Ein reicher Mann hatte eine kranke Frau. Kurz vor ihrem Tod ermahnte sie ihre einzige Tochter, immer brav und gut zu sein. Täglich besuchte das Mädchen der Mutter Grab. Über ein Jahr nahm sich der Mann eine neue Frau. Diese hatte zwei Töchter, die sehr schön, aber auch sehr böse waren. Für die Stieftochter begann eine schlimme Zeit. Die Schwestern verspotteten das Mädchen und schütteten ihm Linsen und Erbsen in die Asche, die es wieder auslesen musste. Und weil es am Herd schlief und immer staubig und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel. Als der Vater einmal auf Reisen ging, wünschten sich die Stieftöchter Kleider, Perlen und Edelsteine. Aschenputtel erbat aber nur den ersten grünen Zweig, der seinen Hut streife. Der Vater erfüllte alle Wünsche und Aschenputtel pflanzte das Reis auf der Mutter Grab. Daraus wuchs ein Baum, auf dem ein Vogel saß, der dem Mädchen jeden Wunsch erfüllte. Einmal gab der König für seinen Sohn ein Fest, auf dem er sich eine Braut suchen solle. Alle schönen Mädchen waren eingeladen. Aschenputtel, das seine Schwestern herausputzen musste, wäre auch gern hingegangen. Doch ihm wurden zweimal Linsen in die Asche geschüttet, die es wieder auslesen musste. Zwar halfen ihm die Täubchen, doch am Ende verwehrte ihm die Stiefmutter trotzdem mitzugehen. Am Grab warf ihm der Vogel aber Kleid und Schuhe herab, sodass es dreimal zum Ball gehen konnte. Dort tanzte der Prinz nur mit Aschenputtel, das immer am Abend verschwand. Am dritten Tag ließ der Prinz die Treppe mit Leim bestreichen, sodass Aschenputtels linker Pantoffel daran kleben blieb. Danach verkündete der Prinz, die zur Frau zu nehmen, der dieser Schuh passe. Die Stiefschwestern probierten ihn, aber er passte nicht. Erst als ihn Aschenputtel anzog, saß der Schuh wie angegossen, was die Täubchen bezeugten. Die Stiefmutter und ihre Töchter gingen dagegen leer aus.
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Kommentar: Nach Gisela Schmidts → Aschenputtel (202) erscheint das Märchen nochmals als Dia-Rollfilm, hier lt. Credits im Abspann bebildert von Heinz Völkel und Hans Betcke. Zählt Völkel mit 17 Märchen-Bildbändern zu den produktivsten DEFA-Zeichnern, so erscheint Betckes Name nur in dieser Aschenputtel-Fassung (und es bleibt unklar, welches der 24 Bilder wirklich auf ihn zurückgeht). Gleichwohl hat er die Geschichte bereits 1955 mit einer Szene illustriert („Märchen für die Jüngsten“, Volk und Wissen Verlag): Sie zeigt die eitlen Stiefschwestern mit Fächer und Handspiegel erhöht auf einer Truhe sitzend, während Aschenputtel unterhalb einer Treppe Linsen ausliest. Dieses Oben-unten-Verhältnis, als ein Mittel um Macht (und Ohnmacht) zu demonstrieren, findet sich ebenso im Bildband, wenn die stehenden Schwestern das vor dem Herd sitzende Aschenputtel verspotten (Nr. 5). Und: Ähnlich wie in Betckes Buchillustration und Schmidts Aschenputtel hält die eine Schwester einen Fächer in der Hand, derweil die andere mit einer Perlenkette spielt (Nr. 3) – das Modeaccessoire als Gleichnis für den Charakter. Dass auch die Bildkomposition individuelle Eigenschaften wiedergeben kann, wird deutlich, als der Vater auf Reisen geht: Seine Stieftöchter beknien ihn, als sie ihre Wünsche äußern; Aschenputtel hält sich dagegen still im Hintergrund (Nr. 6). Dabei ist das Kostümbild in etwa in der Renaissance verortet, wenn die Titelfigur anfangs mit Medicikragen, ihr Vater mit pelzverbrämter Schaube (Überrock) sowie Prachtkette (Nr. 1f.) und der Prinz im kurzen Ballonrock mit Tricothosen (Nr. 20) auftritt. Neu ist die Bildidee, das Fest mit einem Trompete blasenden Herold und einem die Nachricht verlesenden Boten im urbanen Raum (Markt) auszurufen (Nr. 9). Daneben bedienen Völkel/Betcke freilich viele bekannte Schlüsselszenen des Märchens, wenn das Mädchen am Grab der Mutter trauert (Nr. 2), die Täubchen um Hilfe ruft (Nr. 12) oder seinen linken Pantoffel verliert (Nr. 19). Der Text von Maria Moese – Frau des Comic-Zeichners Willy Moese (→ Rumpelstilzchen, 201, 2. Fassung) – hält sich nah an die erste Version von Gisela Schmidt: Das schließt sowohl die magischen Formeln als auch die letzte Szene ein, wenn Stiefmutter und -töchter wieder Erbsen und Linsen auslesen müssen (Nr. 24).









Ännlein und Sibylle (180)





	UT:

	Ein farbiges Bildband nach einem bulgarischen Märchen aus dem Buch „Der goldene Apfel“





	LV:

	–





	Z:

	Ursula Sacher





	T:

	[keine Angabe]





	B:

	[…]





	F:

	Hochformat





	C:

	–





	J:

	[vor 1965]





	H:

	Das Bildband konnte nicht gesichtet werden.







Kurzinhalt:


–
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Kommentar: Lt. Credits entsteht der Dia-Rollfilm nach einer Geschichte aus „Der goldene Apfel. Märchen aus Bulgarien“ (1957, Kinderbuchverlag). Allerdings enthält der Erzählband des bulgarischen Kinderbuchautors Angel Karalijtschew kein Märchen mit diesem Titel. Gleichwohl gibt es zwei Geschichten darin, in denen das Grundmotiv von zwei ungleichen Mädchen vorkommt: In „Ivanka und Marika“ ist die eine fleißig und bescheiden, aber ein Waisenkind, das im Haus seiner Herrin alle Arbeit tun muss (Marika); und die andere, leibliche Tochter der Herrin, ist faul und maßlos (Ivanka). Eine ähnliche Figurenkonstellation findet sich in „Die Mühle der Schlangen und Eidechsen“, wobei hier die Fleißige mit Goldstücken belohnt wird, die ihr bei jedem Wort aus dem Mund fallen, bei der Faulen sind es Schlangen und Eidechsen – ähnlich wie in „Die drei Männlein im Walde“ (KHM 13). Für Ursula Sacher, die die Geschichte zeichnet, bleibt es das einzige DEFA-Märchen-Bildband. Ihr Können beweist sie zuvor bereits in Kurz-Animationsfilmen, die das DEFA-Studio für Trickfilme (Regie: Otto Sacher) produziert, z. B. Vom Löwen und den Mäusen (DDR 1956) oder Maus und Bleistift (DDR 1960). Hier gestaltet sie die Hintergründe.









Das blaue Licht (131)





	UT:

	Ein farbiges Bildband nach einem Märchen der Gebr. Grimm





	LV:

	„Das blaue Licht“, KHM 116





	Z/T:

	Heinz Völkel





	B:

	25





	F:

	Hochformat, Querformat





	C:

	Heinz Völkel, Das blaue Licht, Bild-Nr. 15 (© DEFA-Stiftung)





	J:

	[vor 1961, Hochformat]







Kurzinhalt: Ein Soldat hatte dem König lange gedient. Doch als er verwundet wurde, schickte er ihn ohne Lohn fort. Da wusste der Soldat nicht, wovon er leben sollte. Abends kam er zum Haus einer Hexe. Er bat um ein Nachtlager, ein wenig Essen und Trinken. Wenn er für sie arbeite, könne er bleiben, sagte sie. Am ersten Tag musste er den Garten umgraben, am zweiten ein Fuder Holz spalten und am dritten das blaue Licht holen, das in einen Brunnen gefallen war. Als die Hexe ihn hinaufzog, wollte sie das Licht schon haben, ohne dass der Soldat Boden unter den Füßen hatte. Weil er es nicht hergab, wurde die Hexe wütend und ließ ihn in den Brunnen zurückfallen. Zwar kam er ohne Schaden mit dem blauen Licht unten an, aber was konnte ihm das helfen. Als er sich daran seine Tabakspfeife anzündete, stand plötzlich ein kleines, schwarzes Männlein vor ihm und fragte nach seinem Befehl. Der Soldat ließ sich durch unterirdische Gänge herausführen und nahm dabei viel Gold von den Schätzen der Hexe mit. Als sie wieder aus dem Brunnen waren, sollte die Hexe vors Gericht. Der Soldat aber ließ sich vom Geld schöne Kleider machen und bezog ein Zimmer im besten Gasthof der Stadt. Aus Rache am König brachte ihm das Männlein drei Nächte lang dessen Tochter, die Magddienste tun musste. Sie berichtete ihrem Vater von den Träumen und er riet ihr, Erbsen zu streuen, um den Weg zu markieren. Doch das Männlein erfuhr davon und streute überall in der Stadt Erbsen aus. In der dritten Nacht sollte die Tochter ihren Schuh im Zimmer verstecken. Sie schob ihn heimlich unters Bett. Des Königs Häscher fanden ihn dort und der Soldat wurde ins Gefängnis gesteckt. Ein Kamerad reichte ihm aber sein Bündel mit dem blauen Licht durchs Fenster. Als der Soldat gehenkt werden sollte, bat er, eine letzte Pfeife zu rauchen. Er zündete sie am blauen Licht an und schon traktierte das Männlein mit einem Knüppel Richter und König. Der bettelte um sein Leben. Am Ende heiratete der Soldat die Königstochter.
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Kommentar: In den Originalanmerkungen schreiben die Grimms, die das Märchen 1815 in die KHM aufnehmen, dass es sich bei dem blauen Licht eigentlich um ein „Irrwisch“40 (Irrlicht) handelt, also eine magische Lichterscheinung. Jene gilt im Aberglauben als gutmütig und hilfreich, selten führt sie in die Irre.41 Im Dia-Rollfilm zeichnet Heinz Völkel das blaue Licht als etwas Gegenständliches: eine Kerze mit blauer Flamme in einem Halter, dessen Griff die Form eines Schlaufenbogens hat (Nr. 7). Gleichwohl vergisst er aber den Rauchdunst nicht, in dem das zierliche Männlein erscheint, wenn sich der Soldat etwas wünscht, was z. B. auf dem Cover-Foto (Nr. 15), aber auch auf dem Titelbild (Nr. 0) zu sehen ist. Das Übersinnliche, Rätselhafte wird damit betont, wie schon in den Märchenbuchillustrationen von George Cruikshank (1823), Alexander Zick (1894) und Hermann Wöhler (1942). Erzählerisch ähnelt die sozialkritische Geschichte, in der ein abgedankter Soldat dem König (und seiner Tochter) ein Schnippchen schlägt, dem späteren → Das Feuerzeug (207; 207, 2. Fassung) nach Hans Christian Andersen. Der gleichnamige DEFA-Kinofilm (DDR 1959) mag Vorbild für einige Szenen in Das blaue Licht sein, z. B. wenn der Held bei der Kleideranprobe vor dem Spiegel posiert (Nr. 14). Filmisch, hier in Bezug auf Perspektiven, sind die Untersicht aus (Nr. 6) und die Obersicht in (Nr. 7) den mittelalterlichen Ziehbrunnen: Dass der Soldat (im Musketier-Kostüm des 17. Jahrhunderts) hier wortwörtlich in Gefahr schwebt, gelingt dadurch eindrücklicher und spannender. Der Text hält sich mitunter sehr nah an der Vorlage, was sich z. B. am historischen Maß „ein Fuder Holz“ (Nr. 5)42 zeigt, aber auch hübsche Grimm’sche Ideen mit einschließt („Es hat heute Nacht Erbsen geregnet“, Nr. 20). Dagegen bleibt der grausame Galgentod der Hexe unerwähnt.43 Obgleich den Soldaten mit der Königstochter keine Liebe verbindet, was auch zeichnerisch nachvollziehbar ist, wenn die Prinzessin ihm die Stiefel auszieht, während er im Sessel sitzt und chauvinistisch-genüsslich raucht (Nr. 17), so tendiert das Bildband am Ende doch noch zum ideologisch konformen Happy End. Denn: „Der Soldat nahm sich des Königs Tochter, die das Arbeiten gelernt hatte, zur Frau. Das ganze Volk feierte mit ihnen“ (Nr. 25).
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